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Bromberg, den 9. März 1524. 


Die Luzerne, ihr Aubau und 
ihre Verwertung. 


Die Luzerne iſt eine hochwichtige Kultur⸗ und Futter⸗ 
pflanze. Sie gehört zu den Schmetterlingsblütlern (Legu⸗ 
minoſen), tft alſo ein Stickſtoffſammler, wie Erbſen, Peluſch 
ken, Wicke, Klee, Seradella, Lupine uſw. Ihr Wert hat noch 
lange nicht die Beachtung gefunden, die er vermöge ſeiner 
vorzüglichen Wirkung verdient. Der Verfaſſer dieſes hat es 
ſich daher zur Aufgabe gemacht, feine langjährigen Erfay⸗ 
rungen im Luzernebau in ſeiner eigenen Wirtſchaft den 
Leſern der „Scholle“ mitzuteilen: f 

Ihm find zwei Arten bekannt: die blaue Luzerne (Medk⸗ 
cago ſativa) und die Sandluzerne (Medicago media). Beide 
ſind einander ſehr ähnlich. In bezug auf ihre Herkunft 
unterſcheidet man deutſche, ungariſche, franzöſiſche, ſpaniſche 
uſw. Luzerne. Die Unterſchiede ſind aber unmerklich. Ein 
kleiner Verſuch mit der ſpaniſchen Luzerne fiel nicht günſtig 
aus. Anſcheinend konnte ſie das hieſige pommerelltſche 
Klima Acht vertragen. 

Die blaue Luzerne beanſprucht vor allen anderen 
Futterkräutern einen reinen, kulturkräftigen, unfrautfreien, 
lehmhaltigen, tiefgründigen Ackerboden in waſſerfreier Lage. 
Ste gedeiht aber auch in einem ſandigen (anmoorigen) 
Moorboden in waflerfreier Lage mit Moor im Untergrunde. 
Da die Wurzeln nach Jahren recht tief, bis über 2 Meter, 
in den Boden eindringen können, liefert ein geſunder gleich⸗ 
artiger Untergrund ganz bedeutende Nährkräfte, die ſich von 
Jahr zu Jahr ſteigern. Als Vorfrucht im Jahre vorher iſt 
eine gedüngte Hackfrucht, die unkrautfret angebaut wurde, 
am geeignetſten. Der im Herbſt tief gepflügte Acker bleibt 
den Winter über in rauher Furche liegen. Im nächſten 
Frühjahr wird er mit einer Sommerfrucht (meiſtens Hafer) 
beitellt und unter dieſe erfolgt die Einſaat des Luzerne⸗ 
ſamens. Da die jungen Pflanzen anfänglich nur ein ſpär⸗ 
liches Wachstum zeigen, iſt es rätlich, eine etwas ſtarke Saat, 
etwa 14—18 Pfund pro ½ Hektar, anzuwenden. Falls die 
Sommerung (vielleicht Gerſte) zu ſtark wächſt, alſo zum 
Lagern geneigt iſt, muß fie noch vor dem Ahrenanſatz — alfo 
vor dem Lagern — gemäht werden, andernfalls würden 
die jungen zarten Luzernepflanzen verkümmern oder gar 
erſticken, und das Luzernefeld würde unangenehme Lücken 
zeigen, die ſpäter durch Nachſaat ſich ſchwer beſeitigen laſſen. 
Der Verluſt einer Getreideernte wird teilweiſe dadurch be⸗ 
hoben, daß die Grünmahd auch ein wertvolles Futter gibt, 
die frei gelegte Luzerne ſich beſſer entwickeln, auch noch einen 
Schnitt geben kann. Aber auch im folgenden Jahr wird das 
Feld einen vollen Stand haben. 

Da junge Luzerne im Winter — meiſtens zum folgenden 
Jrühlahr — gegen Froſt ſehr empfindlich iſt, wenn kein 
Schneeſchutz vorhanden, darf das Feld im Herbſt nicht zu 
kahl abgemäht werden. — — . 


übrigens kann man auch die Luzerne ohne Deckfrucht 
(Sommerung) alſo reinſäen. Wenn aber ein trockener 
Sommer eintritt, wollen die Pflänzchen nur ſehr ſchwer vor⸗ 
wärts kommen. Der Verfaſſer hat es nur einmal erprobt, 
es aber ſpäter unterlaſſen. 

Das Luzernefeld muß ſorgſam gepflegt und behandelt 
werden. Im erſten Winter iſt eine leichte Strohdüngung 
als Schutz gegen Kälte zu geben, die im nächſten Frühlahr 
nach erfolgtem Abeggen des Feldes entfernt werden muß. 
Die oftmalige Anwendung der Egge befördert das Wachstum 
bedeutend, da Luft, Sonnenschein und Regen wohltuend auf 
das Gedeihen der Pflanzen einwirken können. Im zweiten 
Jahr kann nach Entfernung des Strohdüngers — etwa aus⸗ 
gangs März oder anfangs April — das Feld bedeutend 
ſtärker geeggt werden, ohne den dicker gewordenen Wurzeln 
Schaden zuzufügen; deſto beſſer entwickelt ſich das Wachstum, 
ſo daß ſchon bei günſtiger Witterung Mitte Mai mit dem 
erſten Schnitt zum Grünfutter begonnen werden kann. 
Wird das Feld gut behandelt und alljährlich durch Stall⸗ 
oder Kunſtdünger genügend gekräftigt, dann kann man auf 
eine acht⸗ bis zehnjährige Ausnutzung rechnen, da die Wur⸗ 
zeln immer ſtärker werden und tiefer in die Erde eindringen. 

(Schluß folgt.) 


Zur Dünnſaat. 


In den letzten Jahren wird weſentlich weniger Saatgut 
pro Morgen ausgeſät als früher. Auch bei uns in Polen 
iſt man hierzu übergegangen. Einen intereffanten Beitrag 
zu dieſer Frage liefert uns Okonomierat Kuhnert, Blan⸗ 
keneſe. Seine Anſicht iſt folgende: 

Recht gut beſtandene Felder mit einer Ausſaat von 
55 Pfd. Weizen, 45 Pfd. Gerſte und 40 Pfd. Hafer auf 
Y, Hektar habe ich in den 20 Jahren, in denen ich jetzt im Au⸗ 
erkennungsweſen tätig bin, in jedem Jahre geſehen, und 
zwar nicht nur in dem milden Klima Mitteldeutſchlands, 
ſondern auch in unſerer Provinz mit ihren viel rauheren 
Witterungsverhältniſſen. Um nur einige Beiſpiele von er⸗ 
folgreicher Dünnſaat aus unſerer Provinz hervorzuheben, 
nenne ich die Freiherr von Jeniſchſche Gutsverwaltung in 
Alt⸗Freſenburg und Blumendorf bei Oldesloe. Dort hat 
Inſpektor Neukranz ſchon ſeit Jahren die Dünnſaat unge⸗ 
fähr in der vorhin angegebenen Stärke angewandt. Ich habe 
nun die dortigen Saaten ſeit der Gründung des Schleswig⸗ 
Holſteiniſchen Saatbauvereins im Jahre 1908 in jedem 
Jahre beſichtigt und ſtets einen ganz vorzüglichen Stand feſt⸗ 
ſtellen können. Dasſelbe gilt von dem Hamburgiſchen 
Staatsgute Farmſen bei Wandsbek, welches dem Schleswig⸗ 
Holſtetniſchen Saatbauverein zugleich als Verſuchswirtſchaft 
zur Verfügung ſteht; dort iſt man teilweiſe noch unter die 
vorhin angegebenen Mengen zurückgegangen. Ferner er⸗ 
wähne ich Gutsbeſitzer Niſſen in Glinde b. Hamburg, welcher 


ſchon ſeit längerer Zeit eine Vermehrungsſtelle von Petkuſer 
Roggen inne hat. Im Jahre 1918 ſchaffte er ſich einen 
Schuleſchen Ausleſer an, welcher bekanntlich alle keim⸗ 
ſchwachen Körner reſtlos entfernt. Seit dieſer Zeit iſt auf 
Glinde die Ausſaatmenge ſtetig verringert worden; in 
dieſem Jahre iſt man beim Roggen bis auf 37 Pfd. auf 
Y% Hektar zurückgegangen. Trotzdem ſtanden die Vermeh⸗ 
rungsfelder, wie ich mich bei der Beſichtigung überzeugen 
konnte, tadellos; ich ſchätzte auf mindeſtens 15 Ztr. Ertrag 
von % Hektar. f 

Wie weit man nun in den einzelnen Fällen mit der Ver⸗ 
ringerung der Ausſaatmenge gehen kann, das läßt ſich leider 
nicht angeben, dazu ſind die Verhältniſſe zu verſchieden, 
welche dabei berückſichtigt werden müſſen. Warnen möchte 
ich vor einer ſtarken Verringerung der bisher üblichen 
Saatgutmenge auf ſehr leichtem Boden mit geringerer 
Fruchtbarkeit, damit die Bobenbeſchattung nicht zu gering 
wird, und die Sonne dann auf den Acker gelangt und dieſen 
ausdörrt. Durch die zu ſtarke Saat wird aber auf dieſem 
Boden auch nichts erreicht; denn je mehr Pflanzen auf der 
Fläche ſtehen, deſto kümmerlicher wird die einzelne. Auf 
beſſeren Bodenarten aber, welche in hoher, faſt möchte ich 
ſagen gartenmäßiger Kultur ſtehen, kann man ruhig bis zu 
den vorhin angegebenen Grenzen heruntergehen und auch 
noch darunter, ſobald man ſich durch Verſuche darüber ver⸗ 
gewiſſert hat, daß der betreffende Boden dies verträgt. Hand 
in Hand mit ber Dünnſaat muß eine ſtarke Düngung gehen, 
damit auch ein geſchloſſener Beſtand erzielt wird. Auf 
1 Hektar find, je nach der Bodenbeſchaffenheit, 3—6 Zentner 
eines 20prozentigen Stickſtoffdungers zu geben, bei geringe⸗ 
rem Gehalt entſprechend mehr. Das Getreide iſt ferner weit 
zu drillen, auf etwa 18—20 Zentimeter, damit es gehackt wer⸗ 
den kann; eine Hackmaſchine muß in Zukunft genau ſo wie 
der Pflug auf jedem Hofe zu finden ſein. Ausſchlaggebend 
für das Gelingen der Dünnſaat iſt ferner die Verwendung 
tadelloſen Saatgutes. Hier kann ſich der Landwirt nun am 
erſten helfen, wenn er grundſätzlich nur anerkanntes 
Saatgut anwendet. Nachdem die anerkennenden Körper⸗ 
ſchaften ſämtlich die endgültige Anerkennung erſt dann aus⸗ 
ſprechen, wenn die Speicherprobe allen Anforderungen ge⸗ 
nügt, hat der Käufer die Sicherheit, daß er als anerkanntes 
Saatgut nur eine hochwertige Ware erhält, welche bedeutend 
mehr zu leiſten imſtande iſt als das gewöhnliche Saatgut. 
Beim anerkannten Saatgut wird eine beſtimmte Keimfähig⸗ 
keit garantiert, und es iſt praktiſch ſo gut wie unkrautfrei. 
Ferner ſind alle ſchmalen, nicht voll entwickelten, dabei aber 
doch noch keimfähigen Körner aus ihm enkfernt, wodurch 
auch die Keimungsenergie eine hohe wird, was wieder die 
Vorbedingung für einen guten, geſchloſſenen Stand iſt. Bei 
Verwendung von anerkanntem Saatgut kann ruhig die Aus⸗ 
ſaatmenge um 15 geringer bemeſſen werden als bei ge⸗ 
wöhnlicher Saat. Schon durch die Erſparnis an Aus ſaat 
wird alſo die Mehrausgabe für das anerkannte Saatgut in 
den meiſten Fällen wieder gebeckt, und die zu erwartende 
Mehrernte iſt dann als Gewinn zu buchen. 

Ich wiederhole: Hackkultur, ſtarke Düngung und Ver⸗ 
wendung von anerkanntem Saatgut, dies ſind die drei 
Mittel zur erfolgreichen Anwendung der Dünnſaat. 


Landwirtſchaftliches. 


Einfluß der Schneedecke auf die nächſtjährige Ernte. 
Nicht milde Winter (denn das Wintergetreide verlangt nach 
gewiſſen Froſtgraden) ſichern die Saat, ſondern ſchneebedeckte 
Fluren ſind es, die wir uns wünſchen müſſen. Die Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen ſchueereichen und ſchneearmen Wintern ſind 
in ihren Folgeerſcheinungen längſt zugunſten erſterer feſt⸗ 
gelegt worden. Die Vorteile der Schneedecke liegen darin, 
daß der beſtellte Boden nicht ſo ſcharf vom Froſte angegriffen 
wird und daß die Wurzeln der jungen Pflanzen nicht im 
Boden einfrieren können, was bekanntlich an ſonnigen 
Tagen infolge der erhöhten Atmungsintenſität der Blätter 
leicht den Verdurſtungstod (die häufige Urſache des Aus» 
winterns!) nach ſich zieht. Auch tritt durch trockene und wind⸗ 
bewegte Luft unter der Schneedecke kein Feuchtigkeitsverluſt 
ein, ſo daß der Waſſervorrat vom Herbſt und Winter im 


Frühjahr dem Acker entſprechend ausgiebiger zur Verfügung 


bleibt. Ferner wirkt die Abhaltung ähen Temperatur⸗ 
wechſels günſtig auf die Umſetzung chemiſcher Stoffe und auf 


die Bakterientätigkeit und dadurch alſo auf die Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens. Die ſchlechte Wärmeleitung des Schnees 
beruht auf der Luft, welche er umſchließt, während die weiße 
Farbe vor dem direkten Einfluß der Sonnenſtrahlen ſchützt, 
indem es dieſe zurückſtrahlt. Dadurch erklärt es ſich auch, 
daß er der ſtrahlenden Winterſonne gegenüber oft ſehr lange 
ſtandhält. An Wegerändern und überall dort, wo er ſeine 
weiße gegen eine ſchmutzig graue Farbe eingetauſcht hat, 
ſintert er bedeutend früher zu einem grauen Schmutz zu⸗ 
ſammen. Dabei ſollen jedoch auch gewiſſe gegenteilige Wire 
kungen des Schnees nicht verſchwiegen werden, die ſich be⸗ 
ſonders dann bemerkbar machen, wenn bei anhaltend ge⸗ 
Indem Wetter ſich gegen das Frühſahr hin die Saaten ſchon 
ſtark entwickelt haben und den zum Leben erwachten Pflanzen 
nun das Licht fehlt. Die Pflanzen vergilben dann vielfach 
und können keine Kohlenſäure aſſimilieren. Kommt dann 
noch hinzu, daß die an der Oberfläche zuſammengeſchmolzene 
Schneeſchicht über Nacht wieder zur Eisdecke gefriert, ſo 
droht den Pflanzen der Erſtickungstod, der in kritiſchen 
Fällen nur durch Brechen der Eiskruſte abgewendet werden 
kann. Dr. Pl. 


Einfluß des Winterfroftes auf die Ackererde. Der Ein⸗ 
fluß des Winterfroſtes iſt je nach der phyſikaliſchen Bes _ 


ſchaffenheit des Bodens bzw. je nach der Bearbeitung des 


Ackers ein ganz verſchiedener. Der Boden nimmt die er⸗ 


wünſchte Krümelſtruktur beim Frieren in lockerem Zuſtande 
in höherem Grade an, als in dichterem, und ein öfter ge⸗ 
frorener und wieder aufgetauter Boden iſt für Luft und 
Waſſer, dieſe beiden für die Pflanzenzucht erforderlichen 
Faktoren, am durchdringlichſten. Profeſſor Wollny hat das 
an einigen Verſuchen überzeugend nachgewieſen. Die erſte 
Parzelle wurde nur im Herbſt aufgelockert, über Winter in 
rauher Furche liegen gelaſſen und im Frühjahr nur ober⸗ 
flächlich bearbeitet. Die zweite Parzelle kam unberührt in 
den Winter und wurde nur im Frühjahr umgegraben. Die 
dritte Parzelle endlich wurde im Herbſt und im Frühjahr 
ſachkundig bearbeitet. Die Erträge aller Gewächſe (Som⸗ 
merroggen, Erbſen, Kartoffeln) waren auf der dritten, im 
Herbſt und im Frühjahr bearbeiteten Parzelle, am höchſten, 
am niedrigſten auf der zweiten Parzelle, die im Herbſt un⸗ 
bearbeitet geblieben und nur im Frühjahr umgegraben war. 
Der Ernteunterſchied zwiſchen der dritten, vor und nach 
Winter bearbeiteten und der erſten, im Herbſt aufgelockerten 
Parzelle war geringer als der zwiſchen der nur im Herbſt 
und der nur im Frühjahr bearbeiteten Parzelle, woraus 
klar hervorgeht, wie überaus vortellhaft es tft, den Acker 
über Winter in rauher Furche dem Einfluſſe des Froſtes 
auszuſetzen. Dabei treten auf den Ackerſtücken, die nach der 
Ernte unbearbeitet liegen bleiben, aber noch andere Nach⸗ 
teile auf. Das während der Vegetation der Kulturpflanzen 
zurückgehaltene und bisher ſorgſam bekämpfte Unkraut 
ſchießt nach der Ernte ins Kraut, reift ſeinen Samen aus 
und verſtreut ihn auf den Acker, wo er ſich im nächſten Früh⸗ 
jahr dann üppig entfaltet, während weiter noch die verſchie⸗ 
denen Schädlinge (Halmweſpen, Fritfliegen uſw.) im Larven⸗ 
zuſtande den Winter ungeſtört überdauern können. Dr. Pl. 


Hebung des Zuckerrübenertrages durch Jod? Proſeſſor 


Dr. Julius Stoklaſa hat, wie die „Prager Preſſe“ berichtet, 
im laufenden Jahre in der Pariſer Akademie intereſſante 
Arbeiten über den Urſprung des Chileſalpeters, ſowie über 
die phyſiologiſche Funktion des Jodes im Pflanzenorganis⸗ 
mus publiziert. Dieſe Arbeiten haben in der engliſchen und 
amerikaniſchen Preſſe einen großen Anklang gefunden. Prof. 
Stoklaſa hat durch langjährige radiologiſche Verſuche nad» 
gewieſen, daß das Muttergeſtein von Chileſalpeter radio- 
aktiv iſt und daß ſich dieſe enormen Mengen Chileſalpeter 
nicht aus den Meeresalgen gebildet haben, wie allgemein be⸗ 
bauptet wurde, weil fie an Stickſtoff ſehr arm find und fait 
keine Radioaktivität beſitzen, ſondern, daß die Salpeterſäure 
des Chileſalpeters durch die Eruption der Vulkane in den 
vulkaniſchen Gegenden in Chile entſtanden iſt. Bei jeder 
Eruption bildet ſich eine Unmaſſe von Ammoniumchlorid, das 
ſtets radioaktiv iſt. Dieſes wird durch die Radioaktivität 
und durch die biochemiſchen Prozeſſe in Salpeterſäure um⸗ 
gewandelt, welche ſich dann mit Natron verbindet. Auf dieſe 
Weiſe ſind die ungeheuren Ablagerungen von Chileſalpeter 
entſtanden. Stoklaſas Theorie wurde an Ort und Stelle 
von chileniſchen Forſchern freudigſt begrüßt und auch tatſäch⸗ 
lich anerkannt. Das. Chileſalpeter enthält immer Jod, das 


ebenfalls aus dem Innern der Erde bei einer Eruptiou aus» 
ſtrömt. Das Jod hat namentlich bei unſerer Zuckerrübe, 
deren Mutterpflanze eine Meerespflanze iſt, eine große phy⸗ 
ſiologiſche Funktion. Stoklaſa hat nachgewieſen, daß der Er⸗ 
trag der Zuckerrübe durch Anwendung von Jod ſtark erhöht 
werden kann, und zwar hat er gefunden, daß um 80 bis 110 
Meterzentner Rüben von einem Hektar mehr erzielt werden 


können, wenn 1,7 Kilogramm Jod, mit Chileſalpeter ge⸗ 


miſcht, angewendet werden. Wenn ſich dieſe Reſultate auch 
bei den großen Verſuchen beſtätigen, ſo haben wir, wie das 
genannte Blatt ſchreibt, ein neues Mittel zur Erhöhung der 
Zuckerrübenerträge gefunden, ohne den Zuckergehalt der 
Rübe zu beeinfluſſen, was von größter nationalbkonomiſcher 
Bedeutung wäre. 


Viehzucht. 


Auswahl der Biegenlämmer zur Zucht. Wie auf allen 
Gebieten der Tierzucht, ſo iſt auch in der Ziegenzucht als 
Folge des Krieges ein Rückgang zu verzeichnen. Wir müſſen 
auch hier wieder aufbauen und Jungtiere aufziehen, die ein⸗ 
mal von milchergiebigen Eltern (auch durch den Bock ver⸗ 
erben ſich die Anlagen durch deſſen Mutter) abſtammen, zum 
andern fehlerfrei und kräftig find und endlich dem Zuchtziel 
entſprechen. Geringe Abweichungen von letzterem können 
da, wo es ſich vor allem darum handelt, Milchziegen zu be⸗ 


kommen, mit in den Kauf genommen werden. — Sehr wichtig 


iſt die Auswahl der Bocklämmer. Ste ſollen entſchieden 
männlichen Typus zeigen. Wie oft habe ich wohl früher ein 
Böckchen loben hören: „Das iſt einmal ein niedliches Tier, 
hat ein feines Köpfchen und zierliche Beinchen.“ Ja, ſolch 
ein Tierchen ſieht gar meiſt niedlich aus, iſt aber nicht für 
die Zucht und verſagt in vielen Fällen völlig. Dagegen habe 
ich oft die Beobachtung gemacht, daß aus Bocklämmern, die 
in der Jugend ſozuſagen „ruppig“ ausſehen, einen dicken 
Kopf und plumpe, kurze Beine hatten, ausgezeichnete Zucht⸗ 
böcke wurden. Alſo nur Bocklämmer zur Zucht nehmen, die 
entſchieden männliches Ausſehen haben, ſelbſt Hornanſätze bei 
hornloſen Ziegen ſind keine Fehler. — Ebenſo ſind aber 
weibliche Ziegenlämmer von der Zucht auszuſchließen, die 


einen dicken, kurzen Bockskopf haben. Bet weiblichen Tieren 


verlange ich ein feines, zierliches Ausſehen und ſchlanke 
Körperbildung. Zwitterverbächtige Tiere find unter allen 
Umſtänden von der Zucht auszuſchließen, alſo ſolche, die 
Mißbildungen an den Geſchlechtsorganen aufweiſen, vor 
allem weibliche Lämmer. Böcke mit ſchwacher Hodenentwicke⸗ 
lung ſind zur Zucht gleichfalls unbenutzbar. Nachzucht 
kranker Tiere iſt ebenfalls zu verwerfen. Sch. 


Geflügelzucht. 


Auf dem Geflügelhof im März. Wer Frühbrut be⸗ 


treiben will, muß den März ausnutzen. An Eiern iſt in der 
Regel kein Mangel, da jet die Hauptlegezeit einſetzt. Darum 
iſt jetzt auch für ausreichende Neſtanlage zu ſorgen. Die 
Eier find mit Legedatum zu verſehen, Bruteier ſorgfältig 
aufzubewahren und täglich zu wenden. Schwere Raſſen 
ſchreiten zur Brut. Truthühner find leicht zur Brut zu 
zwingen. Für größere Betriebe iſt die Brutmaſchine ber. 
zurichten. Die ausſchlüpfenden Küken ſind ſorgfältig vor 
Kälte und Näſſe zu ſchützen. Wer aber keine geeigneten Auf⸗ 
zuchtsräume beſitzt, warte lieber mit dem Ausbrüten bis zum 
nächſten Monat, auch dann iſt es noch früh genug. Bei der 
künſtlichen Aufzucht haben ſich neben den verſchiedenen heiz⸗ 
baren Syſtemen auch die ſogenannten feuerloſen Küken⸗ 
beime beſtens bewährt. Doch tft dabei darauf zu achten, daß 
dieſe ausreichend beſetzt werden, damit durch die Eigenwärme 
der kleinen Schar ausreichend Wärme erzielt wird. Die 
Fütterung der kleinen Tierchen tft ſorgfältig zu beauſſich⸗ 
tigen. Friſches Grün (gehackte Brenneſſel, Salat uſw.) ſowie 
animaliſche Stoffe dürfen nicht fehlen. Mau reiche den 
Küken nicht zu viel auf einmal, aber deſto öfter. Klee⸗ und 
Heuſamenabfall zum Scharren tft ſehr zu empfehlen. Friſches 
Trinkwaſſer darf niemals fehlen. Die Brutneſter ſind nach 
jeder Brut ſorgfältig zu reinigen und mit friſcher Neſtein⸗ 
lage zu verfehen. Die Bruthenne ſtäube man gut mit 
friſchem Inſektenpulver ein. — Das Waſſergeflügel beginnt 
auch mit der Brut. Um gut befruchtete Eier zu erlangen, iſt 


für dasſelbe Schwimmgelegenheit geboten. Die erſten Enten 
und Göſſel bedürfen ebenfalls anfangs noch ſehr der Wärme 
und Trockenheit, bis fie beficdert find. Man laſſe ſie darum 
nicht zu früh in naſſes Gras oder gar aufs kalte Waſſer. 
Viel Grünes iſt zu ihrem Gedeihen unerläßlich. — Tie 
Tauben ſind in voller Brut. Märzbruten eignen ſich am 
beſten zur Nachzucht. Die Neſter ſind ſorgfältig unter Kon⸗ 
trolle zu halten; eingegangene Neſtjunge ſind ſofort zu ent⸗ 
fernen. Vor jeder neuen Brut iſt eine gründliche Reini⸗ 
gung des Neſtes vorzunehmen. Jedes Paar ſoll zwei Neſter 
zur Verfügung haben, weil Tauben häufig ſchon wieder zur 
a ſchreiten, bevor noch die erſten Jungen ausgeflogen 
nd. 


Bruteier. Eines der erſten Vorbedingungen für ein 
gutes Brutreſultat find friſche Bruteier. Je friſcher. deſto 
ſicherer und beſſere Reſultate. Dazu kommt, daß friſche Eier 
immer etwas früher ausfallen als ältere. Darauf muß man 
beim Unterlegen Rückſicht nehmen. Legt man ganz friſche 
und ältere Eier zuſammen unter, ſo wird ſich die Schlupfzeit 
über mehrere Tage erſtrecken, und dabei kann es dann 
paſſieren, daß die Henne mit den erſten Küken das Neſt ver⸗ 
läßt, bevor die letzten geſchlüpft find. Deswegen aber ſoll 
man mit der Benutzung älterer Eier nicht zu ängſtlich ſein. 
Auch die Reſultate aus älteren Eiern können ebenſo zufrie⸗ 
denſtellend fein, als die aus friſchen, wenn nur die Behaud⸗ 
lungsweiſe, die man dieſen Eiern angedeihen läßt, ſachgemäß 
iſt. Die Aufbewahrung von Bruteiern für längere Zeit 
muß an einem kühlen, luftigen froſtfreien und nicht ſonnigen 
Ort geſchehen. Hier ſind die Eier liegend zu lagern und 
täglich einmal durch eine halbe Umdrehung um die Langen⸗ 
achſe zu wenden. Dadurch verhütet man, daß der Dotter 
nach einer Seite ſinkt, mit der Schale in Berührung kommt 
und ſeſtklebt. Solche Eier find zur Brut untauglich, da nie⸗ 
mals kräftige Küken daraus ſchlüpfen werden. Beim Zu⸗ 
kauf von Bruteiern wende man ſich nur an reelle Züchter 
mit leiſtungsfähigen Zuchtſtämmen. Aber ſelbſt dann noch 
kann der Erfolg in Frage geſtellt werden. Außere Urſachen, 
die im Transport, der Verpackung, der Behandlung auf dem 
Transport uſw. zu ſuchen find, können einen Erfolg aus⸗ 
fließen. Am wenigſten Gefahr für ſolche Schäden iäujt 
man, wenn man die Eier in der Nähe bekommen und ſelbſt 
abholen kann. Läßt man ſich die Eter durch die Poſt ſchicken, 
fo bedinge man beim Verkäufer die Verpackung in einem 
Henkelkorb, da dieſe naturgemäß am wenigſten unter einer 
harten Behandlung zu leiden hat. Nach dem Empfaug packe 
man die Eier ſofort aus und lege ſie an einen luftigen, 
kühlen Ort hin. Hier bleiben ſie mindeſtens 24 Stunden 
ruhig liegen, damit das Innere des Eies zur Ruhe kommt. 
Erſt nach Ablauf dieſer Zeit dürfen ſie der Bruthenne unter⸗ 
gelegt werden. Dann gilt es aber auch: je früher, deſto 
beſſer. Niemals laſſe man Bruteier, die einen längeren 
Transport durchgemacht haben, unndtig mehrere Tage uns 
benutzt liegen. Sch. 


Bienenzucht. 
Imkerarbeiten im Monat März. 

Die Volltracht rückt immer näher; ſie iſt entſcheideud für 
den guten Erfolg des ganzen Jahres. Deswegen müſſen wir 
tüchtig vorbereiten. Unſer erſtes Streben muß ſein, ſchon 
mit dem Eintritte dieſer Tracht — die auf Mitte und Ende 
Mai fällt — möglichſt ſtarke, leiſtungsfähige Völker auf dem 
Stande zu haben. Wir Imker wiſſen alle, daß jede Arbeits⸗ 
biene fünf Wochen — vom Et an gerechnet — braucht, um 
auf Tracht fliegen zu können. Alſo fünf Wochen vor Ein⸗ 
tritt der Volltracht muß. unſer einziges Streben darauf ge» 
richtet ſein, das Brutgeſchäft nach Möglichkeit zu forzleren. 
Bei Trachtwetter nimmt dieſes ungeſtörten, normalen Forts 
gang. Wenn aber dieſes ausſetzt, hört auch das Brüten auf. 
Solche Brutpauſen können den Völkern zum Verhängnis 
werden. Wir müſſen ſie zu überbrücken ſuchen. Mittel zum 
Zweck tft uns die Reiz⸗ oder Spekulativfütterung. 
In derfelben zaubern wir den Arbeitsbienen und der Stock⸗ 
mutter eine Art Außentracht vor, letztere immer wieder zu 
ſtraffer Beſtiftung der Zellen mit Bieneneiern anzuſpornen. 

Dieſe Art der Fütterung aber hat nur Sinn und Zweck, 
wenn wir dabei folgendes gewiſſenhaft beobachten: 

1. Nur ſtarke Völker können mit Ausſicht auf Erſolg die 
Reizfütterung vertragen. Auf Schwächlinge verwenden wie 


umſonſt Mühe und Zeit. Wenn ein Volk im März nicht min⸗ 
deſtens fünf Ganzrahmen voll beſetzt hält, wird es nicht 
ſpekulativ gefüttert. 

2. Die Fütterung darf nie zu früh einſetzen, ſonſt jagen 
wir eine ungeahnte Maſſe fleißiger Arbeiter in der Sorge 
um die heranwachſende Generation hinaus zum letzten Fluge 
nach Waſſer, Pollen, Nektar, in die oft ſehr ſchöne, aber 
höchſt gefährliche, wetterwendiſche Natur. Im allgemeinen 
kann geſagt werden, daß die Reizfütterung mit beginnender 
Stachel⸗ und Johannisbeerblüte einer Gegend einzuſetzen 
habe. 

8. Bei der Fütterung darf unter keinen Umſtänden die 
um ſolche Zeit fo notwendige Stockwärme nutzlos vergeudet 
werden. Futtergeſchirre ſind ſtets ſehr warmhaltig zu um⸗ 
hüllen. 

4. Auch iſt ſtreng darauf zu achten, daß nicht durch das 
Füttern gefährliche Räuberei auf dem Stande großgezogen 
werde. Futtergeſchtrre und Futterreſte find am frühen 
Morgen zu entfernen. Nur am ſpäten Abende, wenn alle 
Bienen zu Hauſe ſind, darf das Füttern beginnen. Die 
Flugöffnungen ſind dabei klein zu halten. 

Das eigentliche Weſen der Spekulationsfütterung be⸗ 
ſteht darin, jedem in Betracht kommenden Volke ſpät abends 
je einviertel Liter lauwarme Zucker⸗ oder noch beſſer Honig⸗ 
löſung zu verabreichen. Setzt Trachtwetter ein, hört die 
Fütterung ſofort auf; ſonſt wird ſie fortgeſetzt, bis die erſten 
Schwärme herab find, oder die Hochtracht in vollem Umfange 
einſetzt. j 

Wer auf diefe Dinge bei der Reizfütterung gebührend 
Rückſicht nimmt, wird ſeine Völker ſehr raſch hochbringen 
und große Freude an ihnen erleben. 5 

Die anderen Standarbeiten erſtrecken ſich auf genaue 
Überwachung der Futtervorräte, an welche fetzt, mit zunch⸗ 
mender Brut, die größten Anforderungen geſtellt werden. 
Die Flugöffnungen ſind ſtets rein von Gemülle und toten 
Bienen zu halten, damit nicht gefährlicher Lufthunger her⸗ 
aufbeſchworen werde. Angenäßtes Füllmaterial iſt mit 
trockenem, an der Sonne erwärmtem auszutauſchen. Des⸗ 
gleichen wären naſſe Bodenbretter der Strohkörbe mit trocke⸗ 
nen, gut gereinigten zu wechſeln. Zu Hauſe ſehen wir be⸗ 
ſonders jetzt die Wabenvorräte fleißig durch, damit die koſt⸗ 
bare Gabe nicht eine Beute der gefräßigen Wachsmade 
werde. Sonſt Ruhe den Völkern überall! 

Weigert, Kreisbienenmeiſter. 


Dbit- und Gartenbau. 


Gartenarbeiten im März. Durch den anhaltenden 
ſcharfen Froſt im Januar und Februar iſt man mit manchen 
Arbeiten im Rückſtand geblieben. Dieſe müſſen unbedingt 
umgebend nachgeholt werden. Dahin gehören: Pflanzen, 
Schnitt, Düngung, Auspugen und Reinigen der Obſtbäume 
und Berrenſträucher. Die Baumſcheiben ſind zu graben und 
zu düngen. Entſtandene Wunden ſind mit Baumwachs, 
Baumörtel oder Teer zu verſtreichen. Pfirſich⸗ und Apri⸗ 
koſenſpaliere find bei ſonnigem Wetter noch zu beſchatten, 
damit ſie nicht zu früh austreiben und daun die Blüten durch 
Spätfröſte vernichtet werden. Der Kampf gegen das Un⸗ 
geziefer iſt mit allen Mitteln fortzuſetzen. Der März iſt 
auch der Hauptmonat für Veredelungen. Zunächſt nimmt 
man das Steinobſt vor (Kirſchen und Pflaumen), dann 
folgen die Kernobſtſorten (Birnen und Apfel). Die Erdbeer⸗ 
anlagen find zu reinigen und gegen austrocknende Winde 
mit ftrobigem Dünger zu belegen. Die Herzblätter müſſen 
aber frei bleiben. Die Weinſpaliere werden von der Winter⸗ 
decke befreit, ſind aber bei eintretender ungünſtiger Witte⸗ 
rung wieder zu ſchützen. Im Gemüſegarten mehrt ſich auch 
allmählich die Arbeit. Das Düngen und Graben iſt fort⸗ 
zuſetzen und zu beenden. Frühbeete werden angelegt und 
beſät. Bis zum Auflaufen der Saat ſind ſie geſchloſſen zu 
halten, dann iſt fleißig zu lüften, zu gießen und abzuhärten. 
Spargelbeete werden gereinigt, gedüngt und flach gegraben. 
Die für Gurken und Kürbis vorgeſehenen Beete ſind ſtark 
zu düngen und zu jauchen und für die Ausſaat vorzu⸗ 
bereiten. Ins freie Land werden ausgeſät bzw. gelegt: 
Möhren, Karotten, Spinat, Peterſilie, Schwarzwurzeln, 


Paſtinaken, Radies, Salat, Küchenkräuter, Puffbohnen und 
Materbſen. In beſonders günſtigen Lagen können auch 
Ende des Monats die erſten vorgekeimten Früh kartoffeln 
gelegt werden. x BR 33 


Für Haus und Herd. 


Arbeiten im Kartofſelkeller. Die Kartoffeln, welche über 
Winter mehr oder weniger unberührt gelegen haben, müſſen 
jetzt ſorgſam auf angekränkelte Knollen durchgeſehen und 
dieſe aus dem Keller entfernt werden. Dort, wo die Saat 
noch nicht ausgeleſen wurde, darf dies jetzt nicht länger hin⸗ 
ausgeſchoben werden. In der zweiten Hälfte des März oder 
Anfang April, je nach der Witterung, wenn keine ſtarken 
Fröſte mehr zu erwarten ſind, kommen die Saatkartoffeln 
dann auf den Boden, damit ſie hier abwelken. Haben ſie 
bereits längere Keime getrieben, ſo werden dieſe vorſichtig 
abgekeimt, damit der junge Augentrieb nicht verletzt wird. 
Um ein gleichmäßiges Abwelken zu erztelen, werden die 
Saatkartoffeln zeitweiſe, unter möglichſter Vermeidung von 
Verletzungen der fungen Keimanlagen, umgearbeitet. Das 
vielfach übliche Abkeimen der Saat unmittelbar vor der 
Auspflanzung iſt durchaus zu verwerfen, da dieſer Eingriff 
die Vegetation entſchieden ungünſtig beeinflußt. Ich habe 
im Vergleich zu derartig tags zuvor abgekeimten Knollen 
zu ſolchen Knollen, denen ihre übermäßig langen Keime 
belaſſen wurden, für letztere wiederholt einen nicht unbe⸗ 
trächtlich ſchnelleren Aufgang beobachten können. Dr. Pl. 

Glacé⸗Handſchuhe zu waſchen. Man zieht die Handſchuhe 
an und wäſcht dieſelben, als wenn man ſich die Hände waſchen 
wollte, mit Terpentinſpiritus, bis die Handſchuhe völlig 


rein find. Dann hängt man die Handſchuhe an einen mäßig 


warmen Ort oder im Freien auf, wo ſcharfer Luftzug 
berrſcht, der den Terpentingeruch fortnimmt. Oder man 
nimmt etwas friſche Milch in eine Taſſe und etwas braune 
Seife in eine andere und legt auf einen Tiſch ein reines, 
weißes Tuch dret⸗ bis fünffach übereinander. Nun legt 
man einen Handſchuh glatt darauf, taucht einen Flanell⸗ 
Lappen in die Milch, tränkt ihn mit Seife und reibt dann 
damit den Handſchuh, den man mit ber Linken feſthält, ſcharf 
von der Hand nach den Fingern zu, bis der Handſchuh, wenn 


er weiß war, eine gelbliche Farbe, war er aber gefärbt, eine 


gleichmäßige ſchwarze Farbe annimmt. Danach läßt man den 
Handſchuh an der Luft trocknen und die richtige Farbe tritt 
wieder hervor. 5 

Schonung der Emaille in Kochgeſchirren. Das beſte und 
auch wohl einzige Mittel, das Abſpringen der Glaſur von 
emailliertem Kochgeſchirr zu verhüten, iſt vorſichtige Be⸗ 
handlung der Gegenſtände. Läßt man Waſſer oder Brühe 
in den emaillierten Töpfen bis auf eine winzige Kleinigkeit 
am Boden einkochen, ſo darf man ſich nicht wundern, wenn 
die Glaſur an den trocken liegenden Wänden bei ſtarker Hitze 
Sprünge bekommt. Noch ſchädlicher wirkt das plötzliche Voll⸗ 
gießen der ſtark erhitzten Geſchirre mit kaltem Waſſer, und 
gerade dieſer Fehler kann am häufigſten beobachtet werden. 
Man muß zunächſt warmes Waſſer nachgießen oder bas Ge⸗ 
fäß erſt abkühlen laſſen. Natürlich verurſacht das Fallen⸗ 
laſſen oder Herunterwerfen auch Sprünge; wo aber erſt 
ſolche ſind, da fällt auch bald ein Blättchen Glaſur ab, und 
in kurzer Zeit iſt der Topf unbrauchbar. Margarete. 
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vermag die ungezählten Milltarden Mark, die in künſtlichen 
Düngemitteln dem Acker einverleibt werden, mit Zinſen wie 


flüſſig zu machen, denn ohne Kalk wird ein großer I derielben 
ungenutzt in den Boden gewaſchen. 


Verlangen Ste ſofort koſtenlos das Merkblatt über Bodenkalkung. 


Gebr. Schlieper 
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